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Kirchenrat will
Verständigung
verbessern
POSITIONSPAPIER. In die-
sen Tagen erhalten Zürcher
Synodale, Pfarrämter, kirch-
liche Stellen undmuslimi-
sche Verbände Post: Der refor-
mierte Zürcher Kirchenrat
verschickt sein Positionspapier
«Kirche und Islam». Damit
will sich der Kirchenrat ver-
stärkt für die Verständi-
gung von Christen undMusli-
men engagieren. Er warnt
vor Polarisierungen auf christ-
licher undmuslimischer
Seite – und nimmt zugleich
vorhandene Ängste ernst.
> Seite 2

Der soziale
Manager
UNTERNEHMER. Das wissen
viele: Die Sackmesser mit
dem Kreuz gelten weltweit als
ein Symbol für die Schweiz.
Carl Elsener ist dabei als Mana-
ger der FirmaVictorinox so
etwas wie Herr über die Mes-
ser.Was wenige wissen: Als
Unternehmer fühlt er sich
christlichen Grundsätzen ver-
pflichtet.> Seite 12
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Schlagzeilen
mit Schlagseite
Begleitet von der Sterbehilfeorga-
nisation «Exit», hat sich das Promi-
nentenpaar Helga und Eberhard von
Brauchitsch Mitte September in
Zürich das Leben genommen. Das
lenkte den Blick der deutschen Hos-
pizstiftung auf die Schweiz: «Der
Wettbewerb der Schweizer Suizid-
organisationen um Auflagenstär-
ke und Einschaltquoten ist unerträg-
lich», befand die Stiftung.

MERKWÜRDIG. Das ist nun doch etwas
steil formuliert. Ausländische Ster-
bewillige überlässt «Exit» nämlich
der Konkurrenzorganisation «Digni-
tas», und das Ehepaar Brauchitsch
hatte einen Wohnsitz in Zürich.
«Exit» legt Wert darauf, seriös auf-
zutreten; Pfarrer, Publizistinnen
und Wissenschaftler sollen die Bot-
schaft vom selbstbestimmten
Tod verkünden. Schön, wenn dann
ein renommierter Kriminologe
der Universität Zürich eine Umfrage
macht, in der das «Exit»-Credo
abgefragt wird. Und wenn die Volks-
meinung dann fordert: «Aktive
Sterbehilfe für Inländer ja, aber bit-
te kein Sterbetourismus» – dann
wird das auf der «Exit»-Homepage
mit grosser Genugtuung vermerkt.

FRAGWÜRDIG. Unschön dabei: Der
Hauptautor der Studie sitzt in der
«Exit»-Ethikkommission. Zu Recht
weist der Professor darauf hin, dass
er daraus kein Geheimnis mache.
Stimmt. Aber warum ist dieser Um-
stand den Medienschaffenden in
der Schweiz keine Zeile wert? Weils
nicht relevant ist? – Man kann
auch etwas anderes vermuten: Die
in der Gesellschaft breit abgestützte
Zustimmung zum assistiert-ärzt-
lichen Suizid am Sterbebett kommt
der Meinung der meisten Journa-
listen selbst zupass. Zudem sind bri-
sante Beiträge über den Giftbecher,
angerührt mit Natrium-Pentobar-
bital, weit quotenträchtiger als sol-
che über die schmerzlindernde
Palliativpflege. Die spielt in den Me-
dien bloss eine Nebenrolle.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Anfang September löste die Sterbehilfe-
Studie des Zürcher Kriminologen Chris-
tian Schwarzenegger ein mächtiges Me-
dienecho aus: Die Resultate, wonach die
Mehrheit der Schweizer Bevölkerung
nicht nur die Suizidbeihilfe, sondern
auch die direkte aktive Sterbehilfe gut-
heisst, sorgten für Schlagzeilen.

Nunwird ander StudieKritik laut: Fra-
gezeichen macht etwa Ruth Baumann-
Hölzle, Leiterin des Instituts Dialog-
Ethik. Die den Befragten vorgelegten
Fälle seien suggestiv gewählt, manche
gar eine ethischeZumutung. Als Beispiel
zitiert sie folgendes Szenario: «Todkran-
ke Frau (Krebspatientin), unerträgliche
Schmerzen, nahe dem Tod. (…) Der Arzt
spritzt ihr ein tödliches Medikament.»
Baumann-Hölzle vermisst eine Aussage,
ob die Patientin in ihrem Zustand über-
haupt urteilsfähig sei: «sonst könnte das
Beispiel gar alsMitleidstötung ohneAuf-
traggedeutetwerden.» Zudemwerdedie
palliative Pflege als Alternativszenario «von
der Studie gar nicht in Betracht gezogen»,
kritisiert die Ethikerin.

POLITISCH. Auch Frank Mathwig vom Institut
für Theologie und Ethik beim Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbund (SEK) ist
von der Studie enttäuscht – umso mehr, als
er Schwarzenegger ansonsten als «seriösen
und korrekten Wissenschafter» schätzt. Nun
aber hätten Schwarzenegger und seine Mit-
arbeiter eine Umfrage mit sechs «emotionell
aufgeladenen» Fallbeispielen entworfen – und
sei die Studie wegen des Befragungssets aus
wissenschaftlicher Sicht kritikwürdig. Math-
wigs Vermutung: «Es geht Schwarzenegger
wohl mehr um eine politische Botschaft.»
Was ihm besonders problematisch erscheint:
Von existenziell rührenden Einzelbeispielen
ausgehend, leite die Studie Konsequenzen für
die rechtliche Beurteilung der Sterbehilfe ab.
Dabei werde mit den Beispielen, so Mathwig,
«nur die Empathiefähigkeit der Schweizerin-
nen und Schweizer» erhoben. Strafrechtler
Schwarzenegger wisse genau, «dass eine
unüberbrückbare Differenz zwischen morali-
schem Empfinden und Recht besteht».

Schwarzenegger weist die Kritik zurück.
Dass die Palliativpflege nicht erwähnt worden
sei, begründet er damit, dass letztes Jahr be-
reits eine breit angelegte Studie dazu erschie-

nen sei. Hätte man diese Option zusätzlich
in den Fragekatalog aufgenommen, wären
die Befragten zeitlich zu sehr beansprucht
worden. Auch der Einwand, der Zeitpunkt der
Veröffentlichung – justwährenddesVernehm-
lassungsprozesses zumSterbehilfegesetz – sei
politisch motiviert gewesen, lässt der Krimi-
nologe nicht gelten: «Es ist mehr prophylak-
tisch.»Die Politikwisse nun,wie sie den recht-
lichen Rahmen abstecken müsse, damit keine
Initiative gegen das Gesetz zustande komme.
Das Volk habe nun Leitplanken gesetzt: «Der
Arzt soll bei der Sterbehilfe einen grösseren
Spielraum erhalten. Sterbetourismus wird
abgelehnt, aber die Bevölkerungwünscht sich
mehr Rechte für die chronisch Kranken, die
Sterbehilfe in Anspruch nehmen möchten.»

PROBLEMATISCH. Pikant – und in all den Me-
dienberichten nicht erwähnt: Studienautor
Schwarzenegger sitzt in der Ethikkommission
von «Exit» und hat für die Sterbehilfeorgani-
sation das Gutachten zur «Urteilsfähigkeit von
Menschen mit psychischen Störungen und
Suizidbeihilfe» erstellt. Ist damit vielleicht
die wissenschaftliche Neutralität der neuen
Studie tangiertworden?Christian Schwarzen-
egger weist dies weit von sich: «Ich sitze als
unabhängiger Wissenschaftler in der Ethik-
kommission von ‹Exit›, bin aber keineswegs
ein Mitglied der Organisation.» DELF BUCHER

Ja zur aktiven
Sterbehilfe
Aktive Sterbehilfe ist
in der Schweiz ver-
boten: Ein Arzt, der ei-
nem Patienten ein
Schmerzmittel spritzt,
um den Tod zu be-
schleunigen,macht
sich strafbar. Das
Unterlassen von lebens-
erhaltenden Mass-
nahmen (passive Ster-
behilfe) hingegen
ist erlaubt.Eine neue
Studie zeigt nun,
dass die Mehrheit der
Schweizer Bevölke-
rung auch die aktive
Sterbehilfe gutheisst.
Den Befragten wur-
den sechs Fälle von
Menschen, die an einer
Krankheit im Endsta-
dium leiden, vorgelegt.
Die Befragten muss-
ten eine rechtliche und
moralische Bewer-
tung vornehmen.
BU/MLK

DOSSIER

SCHWEIZ

Söldnerbasis
in Basel
KRIEG.Moderne Feldherren
greifen auf eine uralte
Kriegslist zurück: Sie schicken
Söldner an die Front.Mili-
tärfirmen schiessen und schüt-
zen – im Irak und in Afgha-
nistan. Und eine lässt sich in
Basel nieder. Ein Ernstfall
für die Neutralitätspolitik. Und
für die Ethik.> Seite 3

Studie zur Sterbehilfe: Politisch motiviert?

«EthischeZumutung»
STERBEHILFE/ Harsche Kritik an der Sterbehilfe-
Studie der Universität Zürich: Ethiker
bezweifeln die Wissenschaftlichkeit der Umfrage.

36 kleine und
6 grosse Fragen
DAS BÖSE. Es gibt grosse Fragen
zum Bösen: Was ist das Böse?Wie kommt
es in den Menschen? Hat es ein Ge-
schlecht? Aber es gibt auch kleine Fragen
zum Bösen – ganz alltagsnahe: Hassen
Sie jemanden? Tratschen Sie über andere
Menschen? Und wie oft besuchen Sie
Ihren alten Vater im Heim (ausserhalb von
Geburts- und hohen Feiertagen)?
«reformiert.» hat sie gestellt, die gros-
sen und die kleinen Fragen – und sucht
im Dossier nach Antworten: bei
Fachleuten, aber auch bei Leserinnen
und Lesern. > Seiten 5–8
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Mehr Suizide
bei Konfessionslosen
StUdIE. Eine breit angelegte
Studie des Instituts für Sozial-
und Präventivmedizin der
Universität Bern hat es an den
Tag gebracht: Bei Menschen
ohne Religionszugehörig-
keit ist das Suizidrisiko deut-
lich höher. Im Zeitraum
von 2000 bis 2005 wurden
unter 100000 Konfessions-
losen 39 Suizide registriert.
Bei den Protestanten lag
die Ziffer der Selbsttötungen
bei 29 Menschen, bei den
Katholiken bei 20. Religion
spielt auch bei der passiven
Sterbehilfe eine Rolle.
«Gerade bei Personen, die
sich nicht zu einer Religion
bekennen, scheint der
assistierte Suizid eine Mög-
lichkeit zu sein, im Alter
das Leben selbstbestimmt zu
beenden», so die Studie. BU

Burkadebatte – ein
Scheinproblem?
StAndESInItIAtIVE. Geht es
in der Burkadebatte um
ein Scheinproblem? Zu die-
sem Schluss kamen sowohl
das Berner wie das Stadt-
basler Kantonsparlament, die
beide das Burkaverbot ab-
lehnten. In der Diskussion im
Berner Grossen Rat formu-
lierten die Gegner des Burka-
verbots, dass hier ein Prob-
lem gelöst werden solle, das
es gar nicht gäbe. «Genauso
gut könnte man einen Vor-
stoss für ein Verbot der Rob-
benjagd im Kanton Bern
einreichen», so der SP-Kan-
tonsrat Peter Siegenthaler.
Zu einer anderen Einschät-
zung kam das Aargauer Kan-
tonsparlament: Hier tritt eine
Mehrheit für eine Standes-
initiative ein, die ein natio-
nales Ganzkörperverschleie-
rungsverbot im öffentli-
chen Raum zum Ziel hat. BU

nachRichten

Kindern eine religiöse
Heimat geben
ReligionSunteRRicht/ In Zürich waren Religionsvertreter
im Gespräch über die Vermittlung ihrer Glaubenstradition.

Als der Zürcher Regierungsrat im
Jahr 2003 ausKostengründen «Bib-
lische Geschichte» aus der Lektio-
nentafel der Primarschule strich,
ging ein Aufschrei durch die Be-
völkerung. Eine Initiative zur Wie-
dereinführung des Fachs brachte
mehr als 50000 Unterschriften ein.
Seit 2008 wird nun in den Schulen
«Religion und Kultur» gelehrt. Das
Fach soll Grundkenntnisse über
das Christentum und die andern
grossen Religionen vermitteln
(«teaching about religion») und ist
für alle Kinder obligatorisch.

Washeisstdasnunfürdiereligiö-
sen Gemeinschaften? Braucht es
eine zusätzliche Unterweisung der
Kinder und Jugendlichen in der
eigenen Glaubensgemeinschaft?
An einer Tagung des Zürcher Fo-
rums der Religionen am 13.Sep-
temberwurde diese Fragemit Nach-

druck bejaht. Rund vierzig Perso-
nen waren zusammengekommen,
Religionspädagoginnen, Kateche-
ten und leitende Persönlichkeiten
aus den Landeskirchen, aus christ-
lich-orthodoxen, islamischen, jüdi-
schen, hinduistischenundbuddhis-
tischen Gemeinschaften.

HEIMAt. Thomas Schlag, Professor
fürpraktischeTheologieanderUni-
versitätZürich, stecktedenRahmen
ab: Der Unterricht soll den Kindern
religiöse Heimat vermitteln und
Identität stiften («teaching in reli-
gion»). Guter Religionsunterricht
gehe vom Kind aus und spreche
alle Sinne an. Religiöse Tradition,
Gebete, Rituale, Feiern, Spiele und
Musik gehören ebenso dazu wie
Lerninhalte. Er müsse pluralitäts-
fähig sein, d.h. andere Religions-
gemeinschaften respektieren.

VERLUSt. Im nachfolgenden Aus-
tausch stellte sich rasch heraus:
Alle Gemeinschaften machen ähn-
liche Erfahrungen: Die Migranten
haben das Land ihrer Traditionen
verlassen, den Kirchen brechen
die Traditionen im Zug der fort-
schreitenden Säkularisierung weg.
Die Eltern sind zwar verantwort-
lich für die religiöse Erziehung,
stehen aber der eigenen Religion
oft ratlos gegenüber und können
den Kindern kaum eine religiöse
Heimat vermitteln. Auch der beste
Religionsunterricht vermag diese
Lücke nicht zu füllen.

StAAt. Die Rahmenbedingungen
allerdings sind unterschiedlich. Bei
einigenMigrationsgemeinschaften
kommtdiePflegederMuttersprache
zur Vermittlung der Religion hinzu.
Manchen fehlt es an Geld und ge-
eigneten Räumen. Paradoxerweise
wird nun – nach der Entflechtung
von Kirche und Staat – vonseiten
der Migrationsgemeinschaften der
Ruf nach staatlicher Unterstützung
laut. Er könnte dort eine Chance
haben, wo es mehr um Integration
als um Religion geht, zum Beispiel
bei Kinderferienlagern.
doRotHEE dEGEn-ZIMMERMAnn

Religionsunterricht – wie machen wir es? Und die anderen?
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Der Zürcher Kirchenrat möchte vermehrt den religiösen Frieden stärken. Er stellt dabei auch Forderungen

Zürcher Kirchenrat
bezieht Stellung
dialog/ Das Positionspapier «Kirche und Islam»
läutet stärkere Bemühungen um ein
friedliches Miteinander ein und skizziert Schritte.
In diesen Tagen erhalten die Zürcher
Synodalen, Pfarrämter, kirchlicheStellen
und muslimische Verbände ein vierzig-
seitiges Papier, das die Position des Kir-
chenrats zu den Beziehungen zwischen
Christen und Muslimen in der Schweiz
festhält. «DerKirchenratmöchtesichver-
stärkt für dieVerständigung vonChristen
und Muslimen engagieren», erklärt Phi-
lippe Dätwyler, Kulturbeauftragter der
reformierten Zürcher Landeskirche und
Mitverfasser des Berichts. Damit wolle
mandiePflichtwahrnehmen, sich fürden
religiösen Frieden einzusetzen. «Dieser
steht auch hierzulande auf wackligen
Füssen, wie man in den Diskussionen
rund um die Minarettinitiative zuletzt
sehen konnte», so Dätwyler. Der Bericht
«Kirche und Islam» ist eine erweiterte
Interpellationsantwort auf Fragen, die
Synodale nach der Minarettabstimmung
eingereicht hatten.

SAcHLIcH. Das Positionspapier ist eine
Bestandsaufnahme der Stimmung in der
Schweiz und der Bemühungen auf na-
tionaler, kantonaler und lokaler Ebene
aufseiten religiöser Vertreter. Es warnt
vor der wachsenden Islamfeindlichkeit

sowie Polarisierung auf christlicher und
muslimischer Seite, nimmt aber gleich-
zeitig die Ängste ernst. Auch richtet es
Forderungen an die christliche undmus-
limischeAdresse. So sollen sichmuslimi-
sche Verbände deutlich von Verletzun-
gen der Religionsfreiheit von Christen
in muslimischen Ländern distanzieren
und das schweizerische Rechtssystem
bedingungslos akzeptieren.

EffIZIEnt. Für den Präsidenten der Ver-
einigungder IslamischenOrganisationen
inZürich (VIOZ) ist es «einausgewogenes
Werk». Taner Hatipoglu hatte wie andere
muslimische Interessenvertreter das Pa-
pier im Voraus zum Lesen erhalten. «Es
definiert die Rahmenbedingungen eines
gesunden,effektivenDialogs.»Erschliesst
sich den Aussagen an, wonach die Be-
mühungen der letzten Jahren nicht aus-
reichen und vor allem auf lokaler Ebene
verstärkt werden müssten.

offEn. Skeptischer äussert sich Rifa'at
Lenzin, Islamwissenschafterin und Vize-
präsidentin der Interreligiösen Arbeits-
gemeinschaft Iras-Cotis. «Ich sehe die-
ses Positionspapier vor demHintergrund

desRingensumeinereformierte Identität
und als Effekt der Minarettabstimmung,
bei der die Basis der Landeskirche die
Gefolgschaft verweigert
hat.» Kritisch beurteilt
sie das Vorgehen, das
eigene Profil durch Ab-
grenzung zu schärfen.

ERnSt. Nach Meinung
des Kirchenrates sollen
Aktivitäten auf Gemein-
deebene intensiviert
werden. So erhalten die
Zürcher Kirchgemein-
den nächsten Sommer
einenRatgeber, der dieOrganisation von
Begegnungsanlässen fördern soll. Die-
sen erarbeitet derKirchenrat gemeinsam
mit der römisch-katholischen Kirche.
«Die Bemühungen müssen über die im-
mergleichen Kreise, die den interreligiö-
sen Dialog seit Langem pflegen, hinaus-
gehen», sagt Philippe Dätwyler. «Sonst
bringen sie nichts.» AnoUK HoLtHUIZEn

foRUMSdISKUSSIon über das
Positionspapier am 3.November, 11 Uhr,
Hirschengraben 50.Mit Lamya Kaddor.

«die Bemühungen
müssen über die immer
gleichen Kreise,
die den dialog pflegen,
hinausgehen.»

PHILIPPE dätwyLER



Es begann mit dem Sieg über Karl
den Kühnen 1477: Mit dem Nim-
bus der Unbesiegbarkeit wurden
die Schweizer Söldner berühmt
und teuer. Aber schon bald zeigte
sich: Das Söldnerwesen korrum-
piert, führt auf den europäischen
Schlachtfeldern zum eidgenössi-
schen Brudermord und lässt Wit-
wen und Invalide zurück.

DasVerbot.Bereits drei Jahre nach
dem grossen Verrat von Novara
(1500) verbot die Tagsatzung das
Entgegennehmen von Pensionen,
diemit denSoldbündnissen einher-
gingen. Das Pensionenverbot blieb
aber ein Papiertiger. Erst Zwingli
nahm die Anliegen der Antireis-
lauf-Bewegung der damaligen Zeit

wirkungsvoll auf: In drastischen
Bildern wetterte der Zürcher Re-
formator gegen die Reisläuferei als
Schule aller Laster wie Ehebruch,
Hurerei, Prahlsuchtmit teurenKlei-
dern und Verschwendungssucht.
Und vor allem würden die Men-
schen verschachert wie Vieh. Ein
Argument, das auch der Berner
Chronist Anshelm wenige Jahre
später aufnahm: Auf den italieni-
schenKriegsschauplätzen seimehr
eidgenössisches Fleisch im Ange-
bot als Kälber.

Die MoralpreDigt. Im Gegensatz
zu Zürichwar aber der reformatori-
sche Bann der Reisläuferei in Bern,
das vor dem Sprung in die Waadt
stand (1536), nur von kurzer Dauer.

Schon bald blühte die Reisläuferei
bei den Bernern wieder auf. In Zü-
rich verwandelte sich hingegen die
reformatorische Moralpredigt zur
Realpolitik: Die Limmatstadt hielt
sich ab 1521 vom französischen
Soldbündnis fern, dem sonst alle
Eidgenossen beitraten. Und die
Zürcher Politik ging noch über den
Boykott des Solddienstes hinaus.
Sie schloss auch aus, anderen re-
formierten Städten oder Fürsten
zur Waffenhilfe zu eilen.

Die realpolitik. Die damals erst-
mals etablierte Neutralität ist aber
keineswegs ein Triumphder christ-
lichen Moral, wie der Reforma-
tionshistoriker ChristianMoser he-
rausstreicht. «Die Neutralität war
nicht ein moralischer Wert per se,
sondern ergab sich aus der realis-
tischen Sicht, dass sich in der Eid-
genossenschaft zwei gleichwertige
militärisch-politische und konfes-
sionelle Lager gegenüberstanden
und für ein Patt sorgten», soMoser,
der in dem Buch «Zwinglis lan-
ger Schatten» dieser besonderen
Konstellation des 16. Jahrhunderts
nachgegangen ist. Ganz treffend

bringt dies Zwinglis Nachfolger
Heinrich Bullinger in einem Brief
an den von katholischen Heeren
bedrängten evangelischen Land-
grafen Phillip von Hessen auf eine
Formel: «Wenn wir euch nun offen
zuziehen, wird die Gegenseite, de-
ren Macht nicht klein und auch
nicht zu unterschätzen ist, ohne
Zweifel euren Gegnern zu Hilfe
eilen.» Delf bucher

Ist die Schweiz noch neutral, wenn sich Söldnerfir-
men ansiedeln dürfen? Darf der Bund diese akkre-
ditieren und zugleich denWaffenexport limitieren?
Wie glaubwürdig ist die Eidgenossenschaft als
Anwältin des humanitären Völkerrechts, wenn sie
Militärunternehmen beherbergt?

All diese Fragen stellen sich im Zusammenhang
mit der Niederlassung von Aegis Defence Services
in Basel. Denn die britische Sicherheitsfirma, die
gegen 20000 Bewaffnete auf der Lohnliste führt,
erzielt achtzig Prozent ihres Umsatzes im Irak,
hauptsächlich im Auftrag des Pentagons. Als im
August ruchbar wurde, Aegis residiere seit Kurzem
am Rheinknie, gab sich die Politik alarmiert – ob-
wohl der Nationalrat noch 2008 eine Motion von
Evi Allemann (SP) klar abgelehnt hatte, die private
Anbieter militärischer Dienstleistungen unter Auf-
sicht stellen wollte. Jetzt verspricht Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf bereits auf Ende Jahr
einen Grundlagenbericht für die Ausarbeitung
eines entsprechenden Bundesgesetzes. Wie re-
striktiv dieses ausfallen wird, ist allerdings noch
völlig offen.

kapitalistisch. Ist der Fall Aegis ein Ernstfall für
die Ethik? «Die Ansiedlung privater Militärfirmen
widerspricht der Neutralität und stellt das Grund-

ziel der Schweizer Aussenpolitik radikal infrage:
den Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und Men-
schenrechte», unterstreicht Helmut Kaiser, Lehr-
beauftragter fürWirtschaftsethik an der Universität
Zürich und Pfarrer in Spiez. Kaiser erwartet von der
Politik diesbezüglich denn auch eine grundsätzliche
Opposition: «SöldnerfirmenwollenGewinn erzielen
und möglichst effizient töten. Aber Krieg darf nicht
zum Geschäft werden.» Wenn schon Krieg, gehöre
dieser in die Verantwortung des Staates: «Der Staat
darf ‹seine› Kriegenicht privatisieren unddieHände
in Unschuld waschen», so Kaiser.

MännerbünDlerisch. Auch Monika Stocker, Prä-
sidentin des Christlichen Friedensdiensts (CFD),
lehnt Militärfirmen kategorisch ab. «Die Söldner-
philosophie ist ein Rückschritt in überwundene
Zeiten: Wer das Geld hatte, bestimmte damals, wer
getötet wird.» Aegis gehöre nicht in die Schweiz,
«pseudoliberalesAnything goes» sei in dieser Frage
völlig fehl am Platz. Als Feministin kritisiert Stocker
zudem «das latent Männerbündlerische» in Söld-
nertruppen, dasVergewaltigungenVorschub leiste.
«Was motiviert einen Mann, Söldner zu werden?
Das grosse Geld – aber auch die Aussicht, sich als
Mann unter Männern der Auseinandersetzung mit
Frauen entziehen zu können.»

heuchlerisch. «Die Schweiz verbietet denWaffen-
export in Länder, die in Konflikte verwickelt sind.
Darum ist es unglaubwürdig, wenn eine Firma hier
arbeitet, die Söldner für ebendiese Konflikte anbie-
tet», erklärt Otto Schäfer vom Institut für Theologie
und Ethik des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Zwar
habe sich Aegis dem vom
Schweizer Aussendepar-
tement angeregten «Mon-
treux Document», einem
Knigge für Militärfirmen,
unterstellt, doch die Firma
handle kommerziell: «Winkt
ein guter Auftrag, greift
Aegis zu.» Wenn sich die
Kirche in der Söldnerfrage
positioniere, dann habe sie
dies gemäss dem Grund-
satz von Karl Barth und
Leonhard Ragaz zu tun: «Der Friede ist der Ernst-
fall.» Und Frieden schaffe man nicht durch Waffen,
sondern durch den Schutz der Lebensgrundlagen
und eine gerechte Wirtschaft. Allerdings will Otto
Schäfer nicht ausschliessen, dass private Sicher-
heitstruppen unter UNO-Mandat eine positive Rolle
spielen könnten.

protestantisch. Haben Reformierte als Nachfol-
ger Zwinglis, der gegen das Reislaufen polemisier-
te (vgl.Artikel unten), in Sachen Aegis&Co. eine
besondere Verantwortung? Sicher erkläre Zwinglis
Kritik «eine spezifische Schweizer Sensibilität»
rund ums Söldnertum, aber die theologische Posi-
tion des Reformators sei nicht auf die Gegenwart
übertragbar, meint Schäfer: «Zwingli stiess sich
am Zugriff des Auslands auf junge Männer. Aber
Aegis kann hierzulande nicht rekrutieren, weil in
der Schweiz seit 1927 bestraft wird, wer in fremden

Militärdienst eintritt – oder
dafür anwirbt.»

scheinethisch. Auch aus
ethischer Sicht, aber mit ande-
rer Stossrichtung argumentiert
Wolfgang Bürgstein, Sekre-
tär der römisch-katholischen
Kommission Justitia et Pax, in
der Frage der Ansiedlung von
Aegis in Basel. Die einhellige
Empörung von rechts bis links
habe «etwas Scheinheiliges».
Die Schweiz profitiere schon
jetzt indirekt vonPrivatarmeen:
mit dem Export von Waffen in
dieUSA,diedannoft indieHän-
de vonSöldnern inAfghanistan
oder Irak gelangten. «Darum
wäre es mutiger und ethisch
glaubwürdiger, die Rüstungs-
exporte in dieUSAoder inKon-
fliktgebietewie Pakistan zu kri-
tisieren.» Und wolle die offizi-
elle Schweiz das Söldnerwesen
grundsätzlich anklagen, dann
kenne sie ja die Adresse des
zuständigen Forums: die UNO-
Vollversammlung in New York.
saMuel geiser
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Renaissance der Söldner
Krieg/ Söldnerfirmen schiessen und schützen
im Irak und anderswo – und lassen sich in
der Schweiz nieder. Ein Ernstfall für die Ethik.

«Der staat
darf kriege nicht
privatisieren
und seine hände
in unschuld
waschen.»

helMut kaiser

business
as usual
kann die Ansiedlung von
Söldnerfirmen recht-
lich verhindert werden?
Jean-Philippe devaux,
Fachbereichsleiter
Standortpromotion der
Wirtschaftsförderung
des kantons Bern: «Für
eine Firma wie Aegis
ist keine Bewilligungs-
pflicht vorgesehen.
Wir haben deshalb
keine Möglichkeit, die
Ansiedlung zu verhin-
dern. Beim Personalver-
leih sind keine Bran-
chen ausgeschlossen.
der Verleihbetrieb
muss die normalen An-
forderungen nach
Arbeitsvermittlungs-
gesetz erfüllen, wie
Geschäftsführung, Ge-
schäftslokal, übliche
Unterlagen und kaution.»
sel

Schon Zwingli wetterte
gegen die Reisläuferei
söldner/ Der Zürcher Reformator kritisierte die
«fremden Kriegsdienste» der Eidgenossen –
und wurde so zum Geburtshelfer der Neutralität.

Die Gruppe für eine Schweiz ohne Armee (GSoA) protestiert gegen die Söldnerfirma Aegis – und die Kirchen?

reisläufer
Schweizer Söldner
standen bis ins 17.Jahr-
hundert im dienste
zahlreicher europäischer
Herrscher. das mittel-
hochdeutsche Reis be-
deutet «Aufbruch»,
Fortbewegung oder Reise
– in diesemZusam-
menhang die Reise in
den krieg.
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Eidgenossen gegen Eidgenossen: Marignano 1515
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Massenweise neue
Songs für die Kirche
MUSIK/ Der Wettbewerb «Neue Songs
braucht die Kirche» der Aargauer Landeskirche
stiess auf erstaunlich grosses Echo.

Die sieben jungen Männer aus demAargau
entdeckten 2004 bei einer gemeinsamen Rap-
performance an einer Hochzeit die Liebe
zur Musik und treten seither bei vielen,meist
kirchlichen Anlässen auf. «Wir würden gerne
auch an Orten spielen, die nichts mit der
Kirche zu tun haben», sagt Frontmann David
Wöhrle. «Im überfüllten Schweizer Musik-
markt ist es jedoch schwierig, aus der Masse
herauszufinden.» Zudemwürden viele
ihrer Texte vom Glauben handeln, was einen
Tabubruch darstelle und provoziere. Die
Jungs vermissen in vielen Rapsongs Lebens-
freude und liefern diese nun selbst. In kirch-
lichen Kreisen löst ihre Musik Begeisterung
aus. «Unsere Songs kannman nicht ein-
fach mitsingen.Aber sie berühren das Herz.
Viele gehen in der Musik mit», soWöhrle.

DIE HOMIES

«MUSIK SOLL DAZU EINGESETZTWERDEN,
LEUTE ABZUHOLEN»

Der Rapper beobachtet, dass die junge Genera-
tion mit den traditionellen Kirchenliedern
wenig anfangen kann. «Für sie sind Melodien
und Sprache oftmals unzugänglich.» Die
Popsongs in freikirchlichen Gottesdiensten wie-
derum verleiden ihm langsam. «Ich wünsche
mir mehr Kreativität, das Experimentieren mit
verschiedenen Richtungen, zum Beispiel mit
Elektroelementen.»Würde das nicht die älteren
Leute vergraulen?Wöhrle entgegnet: «Das
Gemeindeleben sollte sich weniger auf den
Sonntagmorgengottesdienst beschränken. Kir-
che muss auch in Subkulturen wirken.» Musik
könne überall dort angewandt werden, wo Men-
schen zusammenkommen. ZumZuhören,
zur Meditation, zum Fröhlichmachen. «Sie soll
dazu eingesetzt werden, Leute abzuholen.»
Zuerst im Herzen – und erst dann im Kopf. AHO

TOBYMEYER

«DIE KIRCHE MUSS DIE INHALTE
ZEITGEMÄSS VERPACKEN»

Der Aargauer Toby Meyer hat sich in den
letzten dreizehn Jahren einen Namen
als Produzent von moderner christlicher
Musik gemacht. Dazu gehören Gross-
produktionen für den Verein Adonia und
die überkonfessionelle Freikirche ICF.
Für sie hat er auch das Lied «Ei für allimal»
komponiert, das den ersten Preis des
Songcontests der Aargauer Landeskirche
holte. Inzwischen steht der Strengel-
bacher immer öfter selbst als Sänger auf
der Bühne. Er liebt mitreissenden Sound
und Partymusik. «Ei für allimal» sorge
jedes Mal für eine Bombenstimmung, sagt
Meyer.Mehr noch als Spass müssten
seine Songs jedoch Tiefgang bieten. «Die-
sen finde ich bei Gott ammeisten. Der
Glauben bietet so viel an tiefgründigen
Themen, die lebensbezogen sind.» Er
findet,Musik sei ein gutes Medium, um
kirchliche Inhalte zu vermitteln und
die biblischenWahrheiten den Menschen
näherzubringen. «Allerdings», so Meyer,
«ist es nötig, dass die Kirche die Inhalte
zeitgemäss verpackt.» So könne sie auch

zukünftigen Genera-
tionen Anhaltspunkte
zum Glauben ver-

schaffen. AHO

MICHAELWIESMANN

«MAN SOLL IM GOTTESDIENST
DIE LIEDER ERKLÄREN»

MichaelWiesmanns Song «I bruche di»
gehörte nicht zu den Favoriten der Jury,
was der Uetikoner Jugendpfarrer aber
nicht schlimm findet. Schliesslich hat er ihn
schon vor Jahren geschrieben undmit
verschiedenen Bands umgesetzt. ImMo-
ment stellt er gerade eine Band für die
Gottesdienste in Uetikon zusammen.
Im Kirchengesangbuch findetWiesmann
viel Gutes. Es brauche aber auch eine neue
Generation Lieder, welche «auch junge
Leute verstehen». Die Lieder müssten in
der Herzenssprache formuliert sein,
am besten im eigenen regionalen Dialekt.
«I bruche di» ist denn auch in Züritüütsch.
«Ob sie nun als Rock, Rap oder traditio-
neller Chorgesang daherkommen, finde ich
nicht so wichtig», sagt der Jugendpfarrer.
«Vielmehr sollte stärker auf die Texte einge-
gangen werden. Die Leute sol-
len wissen, warum sie nun
jenes Lied singen.» Das würde
auch alte Lieder zugänglich
machen.Viele der moder-
nen Lieder findet er
theologisch seicht.
«Dann lieber Stücke
von Paul Gerhardt.»
AHO
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Wasmit
den Songs
geschieht
Mit demWettbewerb
ist das Projekt «Neue
Songs braucht die
Kirche» noch nicht zu
Ende. Zehn Songs
werden nun auf einer
CD herausgegeben
und zusammenmit
einer Songmappe zur
Verwendung für Grup-
pen, Kirchgemein-
den und Gottesdienste
veröffentlicht.
Die Internetseite soll
eine Plattform wer-
den, von der zusätzli-
che Materialien wie
Lead-Sheets und Play-
backs herunterge-
laden werden können.

www.neue-songs.ref-ag.ch

Mit dreissig bis vierzig Eingaben wären
die Organisatoren des Musikwettbewerbs
«Neue Songs braucht die Kirche» der Aar-
gauer Landeskirche glücklich gewesen.
Dass gleich 86 Bands ein Stück einschicken
würden, überraschte alle. «Uns hat sich
eine Welt aufgetan», erzählt Projektleiter
Christoph Zingg. «Der Wettbewerb hat viele
Bands aus ihren Übungskellern geholt und
uns eine verblüffende Diversität an Kirchen-
songs offenbart.» Mehr als ein Drittel der
Teilnehmenden stammen aus Deutschland,
was Zingg auf einen Wettbewerbshinweis
in der christlichen Jugendzeitschrift «dran»
zurückführt.

STARKER AARGAU. Anfang September traten
die fünf bestenBands vor Jury und Publikum
in der Aarauer Kettenbrücke auf. Den ersten
Preis erhielt der Aargauer Toby Meyer mit
dem Song «Ei für allimal», dessen starke
Performanceüberzeugte unddessenRefrain
die 250 Gäste zumMitsingen animierte. Der
Heimvorteil schien aber bei der Vergabe

der Ränge keine Rolle zu spielen, denn die
Jury setzte sich aus Musikfachleuten aus
der ganzen Schweiz zusammen: Musiker
FrankTender, «Music Stars»-Stimmtrainerin
Freda Goodlett, der Fachmann für populäre
Kirchenmusik Dieter Wagner, der Leiter des
Luzerner Institute for Music Performance
Studies, Olivier Senn, der Projektleiter des
Schülerbandfestivals «bandXAargau», Jürg
Morgenegg, sowie die fürs Dossier Jugend
und Musik zuständige Kirchenrätin Elisa-
beth Känzig. Ausschlaggebend bei der Be-
urteilung waren unter anderem: die Perfor-
mance, die Möglichkeit, den Song in einer
Gruppe zu singen, die Musikalität sowie die
Qualität der Texte.

ZUNGENBRECHER. Dem Erstplatzierten folg-
te die deutsche Sängerin Sonja Bosco mit
«Du liebst mich» auf dem zweiten Platz.
Beimdrittplatzierten Song «Chele spele» der
Aargauer Band Homies kam das Kriterium
der Mitsingbarkeit kaum zum Zug. Wer den
kritischen Song im gleichen Tempo wie die

sieben Rapper singen will, muss das Talent
zum Zungenbrechen haben. Rap sei eine
Textform, die zur Art und Weise passe, wie
junge Menschen Botschaften aufnähmen,
sagt Projektleiter Christoph Zingg. «Junge
Leute wollen nicht mehr einfach Strophe
eins bis sechs aus dem Kirchengesang-
buch singen. Sie wollen mitklatschen und
-wippen.» Zahlreiche Leute aus demAarauer
Publikum hätten die Homies gerne auf dem
ersten Platz gesehen. Sie erhielten denn
auch den Publikumspreis.

WENIG HEMMUNGEN. Nicht von ungefähr
kommen sowohl Toby Meyer als auch die
Homies aus freikirchlichen Kreisen. Hier
wurde schon in den Siebzigerjahren die
Hemmung abgelegt, Lieder mit Texten rund
um die Bibel und den christlichen Glauben
elektronisch und dem musikalischen Zeit-
geist angepasst zu vertonen. Mit dem Wett-
bewerb «Neue Songs braucht die Kirche»
hat nun auch eine Landeskirche ihre Lust auf
Neues bekundet. ANOUK HOLTHUIZEN
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Viele Fragen/ Gibt es grundböse Menschen?
Wie werden sie, was sie sind? Sind die Medien schuld?
einige antworten/ «Böses entsteht immer aus Angst
– letztlich aus Angst vor dem Tod»: Eugen Drewermann

Platz für das
Teufelchen in uns

Der Wolf ist bös – das»
Lamm ist lieb.
Porschebrettern ist»
böse – Velofahren ist gut.
Kiffen ist böse – Wein-»
trinken ist gut.

Die Welt einteilen ist menschlich
und alltäglich: schwarz und weiss,
oben und unten, negativ und po-
sitiv – das macht unseren Alltag
überblickbar und gibt Sicherheit.
Wir tun es scheinbar objektiv.
In Wahrheit ist es aber völlig sub-
jektiv. Wir tun es von unserer
persönlichen Warte aus, aus der
Optik der Schafzüchter, der
Velofahrer, der Weintrinker …

Was ist böse? Heerscharen von
Philosophen, Psychologinnen
und Theologen haben sich schon
darüber den Kopf zerbrochen.
Was bleibt also im «reformiert.»-
Dossier noch zu sagen? Viel-
leicht das: Das Böse ist alltäglich.
Es lauert überall. Manchmal
offensichtlich, manchmal verdeckt.
Hin und wieder tritt es auch ver-
kleidet auf, aber es gehört zu uns.
Je ehrlicher wir dies zugeben,
desto besser bekommen wir es in
den Griff.
Und dann können wir uns auch
eingestehen, dass wir das Böse hin
und wieder ganz faszinierend
finden. Weil es vital ist. Viel vitaler
als das Gute: dynamischer, inte-
ressanter, abstossender, polarisie-
render.

Destruktiv wird das Böse dort, wo
es das Gute umdefiniert und un-
möglich macht. Aber diese Formel
lässt sich auch umkehren: «Das
Gute – das steht fest – ist stets das
Böse, das man lässt.» Im Sinn
von Wilhelm Busch: Viel Spass beim
Beantworten unseres Fragekatalogs!

editorial

Rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

tRatschen
sie übeR
andeRe Men­
schen?

haben sie
auch schon
Mal einen
alten schiRM
heiMlich
iM tRaM ent­
soRgt?

haben sie
einen Vegeta­
RieR schon
MalMit eineM
schweins­
bRaten übeR­
Rascht?

wannwollten
sie ihR Kind
zuM letzten
MalVeR­
schenKen?

haben sie
schon einMal
einen guten
beKannten
VeRleugnet?

wie oft besu­
chen sie ihRen
alten VateR
(ausseRhalb
Von gebuRts­
und hohen
feieRtagen)?

hassen sie
JeManden?

Machen sie
den KellneR,
deR ihnen
aus VeRsehen
eine zwanzigeR­
note zu Viel
heRausgibt, auf
den iRRtuM
aufMeRKsaM?

wie Viele
geschenKe
haben
sie schon
heiMlich
uMgetauscht?

haben sie
ihR KindwiRK­
lich nie
geschlagen?

Können sie
VeRzeihen?

beneiden sie
ManchMal
Menschen, die
ganz selbst­
VeRständlich
und offen­
sichtlich geRne
RücKsichts­
los sind?

essen sie
fleisch?

inwelche
gäRten gehen
sie nachts
Mit ihReM
hund gassi?

haben sie beiM
zeRquetschen
eineR lästi­
gen fliege auch
schon Mal ein
tRiuMphgefühl
eMpfunden?

eRstellen sie
eine Rangliste
des bösen: geiz,
stolz, gieR,
MasslosigKeit,
neid, Rach­
sucht, gleich­
gültigKeit.

apRoposwolf:
welcheM
baueRnwün­
schen sie ihn
in die gegend?

wenn sie ihRe
täglichen Klei­
nen boshaftig­
Keiten abends
zusaMMen­
zählen: eRgibt
das eheR eine
ein­ odeR
eine zweistel­
lige zahl?

wehRen sie
sich,wenn
übeR abwesen­
de schlecht
geRedetwiRd?

fühlen sie
sich ManchMal
allen übeRle­
gen? lassen sie
das die andeRn
spüRen?

haben sie sich
schon Mal
übeRlegt, die
RennMäuse
ihReR KindeR
auszusetzen?

VeRstehen sie
auch dann
noch englisch,
wenn sie in
london Von
eineM obdach­
losen uM eine
Milde gabe
angegangen
weRden?sie haben

einen VeRheiRa­
teten aRbeits­
Kollegen Mit
seineR seKRetä­
Rin aus eineM
hotel KoMMen
sehen: weM eR­
zählen sie das?

sind sie – als
linKe odeR
linKeR – Manch­
Mal heiMlich
fRoh uM die Res­
tRiKtiVe aus­
ländeRpolitiK
deR Rechten?

haben sie
sich schon
dabei eRtappt,
JeMandeM
den tod zu
wünschen?

welcheM
nachbaRn
Möchten sie
baMbus in
den gaRten
pflanzen?

nehMen sie
das telefon
ManchMal
nichtab,wenn
sie auf deM
displaY sehen,
dass es ihRe
MutteR ist?

finden odeR
fanden sie
Mao, stalin
odeR die Raf
iRgendwann
Maltoll?

was halten
sie VoM
bösenwolf?
Können tieRe
übeRhaupt
böse sein?

haben sie sich
auch schon
diebisch ge­
fReut, dass sie
füR ihRen chef
einen deRaRt
tRäfen übeRna­
Men gefunden
haben?

wenn Ja:
Machen sie
einen unteR­
schied zwi­
schen Kalb­ und
Rindfleisch?

JucKt es sie
ManchMal
zu hupen,wenn
sie iM auto
einen ReiteR
übeRholen?

dRängeln sie
an deR hotel­
Réception
VoR, uM beiM
einchecKen
das ziMMeR Mit
seeblicK
zu eRgatteRn?

gehöRt ehRgeiz
auch in
diese Reihe?

haben sie
auch schon
gewünscht,
ihRe Kluge,
gutaussehen­
de, spoRtliche
nachbaRin hät­
tewenigstens
nichtauch
noch glücK in
deR liebe?

haben sie
wiRKlich alle
fRagen ehR­
und Redlich
beantwoRtet?

boshafte fRagen zusaMMengestellt haben:
peteR abelin, saMuel geiseR, Rita Jost, philipp Koenig, heidi KRonenbeRg, andReas KRuMMenacheR, JüRg Kühni, MaRtin lehMann, Regula tanneR
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Herr Drewermann, was ist für Sie das Böse?
Jeder, der die Zeitung aufschlägt, kann
Bilder des Grauens sehen: wie in Afgha­
nistan Bomben einschlagen und Spreng­
minen explodieren. Oder wie im Irak ein
Selbstmordattentäter fünfzig Menschen
in den Tod reisst. Jeder spürt, dass so
etwas nicht geschehen dürfte. Das ist es,
was wir das Böse nennen.

Warum verhalten sich Menschen so?
Darüber haben sich Menschen Gedan­
ken gemacht, seit sie über ihre Motive
reflektieren können. Aus den Anfangs­
zeiten der Bibel gibt es
einen Versuch, der für die
abendländische Tradition
entscheidend geworden
ist. Die Geschichte von
Adam und Eva im Paradies
erzählt, dass dieMenschen
Böses tun, indem sie ein
Gebot Gottes übertreten:
Eva isst einen Apfel vom
Baum, obwohl Gott dies
verboten hat. Leider be­
deutete das für die Kirche,
dass sie den Ungehorsam
alsKerndesBösenbetrach­
tete. Wenn das stimmen
würde, müsste man zur
Befreiung des Menschen
stärker den Gehorsam for­
dern. Das ist aber nicht die
Meinung der Bibel.

Sondern?
Es ist viel packender. Be­
vor Gott den Menschen
schuf, sah er, dass es nicht gut war,
dass dieser alleine ist. Im biblischen
Text sind die Wörter für «nicht gut» und
«alleine» identisch. Das bedeutet: Als
Gott den Menschen verbot, vom Baum
der Erkenntnis zu essen, wollte er ihnen
nur ein einziges verbieten: nämlich zu
erkennen, was es bedeutet, als Kreatur
ohne Vertrauen zu einem anderen Men­
schen und zum Schöpfer zu sein, nicht
geliebt zu sein. Die Bibel zeigt, was aus
demGefühl des Ungeliebtseins entsteht.
Der ganze Katalog dessen, was wir als
qualvoll, schlimm, Leid verursachend,
letztlich als Böse ansehen.

Der Mensch handelt böse, weil er sich nicht
geliebt fühlt. Ist das nicht zu einfach?
Buddha sagte einmal: Klar gibt es gut
und böse, aber alles hat seine Ursachen.
Diese zu finden, ist die Kunst. Alle Men­
schen suchen Liebe und Verständnis.
Aber sie sind schwer enttäuscht. Sie
haben zum Beispiel in ihrer Kindheit
gelernt, dass aus Liebe Hass werden
kann, weil die edelsten Gefühle abge­
lehnt wurden. Dann beginnen Prozesse,
die zerstörerisch sind. Man versteht sich
selbst nicht mehr, fühlt sich betrogen, ist
verzweifelt.

Wasmeinen Sie damit genau?
Das Problem ist, dass die Menschen für
ihre berechtigten Ziele oft völlig unge­
eignete Mittel einsetzen. Nehmen Sie
an, ich hielte einen Hund, der während
des ganzen Gesprächs bellen würde. Er
ist eifersüchtig, nicht imMittelpunkt des
Interesses zu stehen – berechtigterwei­
se. Aber er begreift nicht, dass er gerade
dabei ist, auf eine Art im Mittelpunkt zu
stehen, die für ihn ungemütlich wird: Er
kommt vor die Tür. Bei einemHund kön­
nen wir über dessen Verhalten lachen,
bei einemVerbrecher fällt es uns schwer,
nach den Hintergründen zu suchen.

Lassen sich schlimme Grausamkeiten
wirklich so erklären? Sie haben vorhin von
Bomben und Sprengminen in Afghanistan
und dem Irak gesprochen.
Hier kommt etwas anderes hinzu.Verhal­
tensforscher und Paläontologen zeigen,
dass in unserer Seele ein jahrtausende­
altes Erbe aus unserer Herkunft aus
dem Tierreich liegt. Aggressivität und
Sexualität gehören dazu. Nun haben wir
aber in einem sehr kurzen Zeitraum eine
völlig neu geprägte Kulturwelt geschaf­
fen. Unser archaisches Erbe passt nicht
in diese Welt hinein.

Das tierische Erbe als Ursache des Bösen?
Nein, das glaube ich nicht. Das zent­
rale Problem ist beim Menschen die
Erweiterung der Angst. Ein Tier kann
sich ängstigen und antwortet darauf mit
den Lösungsmechanismen, die ihm zur
Verfügung stehen. Dann ist die Angst
vorüber. Ein Mensch dagegen ist sich
bewusst, dass im Letzten der Tod auf
ihn wartet. Das nötigt uns, Sicherheit zu
wollen. Dies führt beispielsweise dazu,
dass wir den Rüstungshaushalt in wahn­
sinnige Höhen treiben.

Können Religionen den Menschen helfen,
aus dieser Spirale der Angst auszusteigen?
Die Religionen müssten verstehen, dass
sie im Hintergrund des menschlichen
Bewusstseins etwas entdeckenmüssten,
das in der ganzenNatur nicht vorkommt.
Das, was wir Gott nennen. Eine Gebor­
genheit, die die Natur nicht bietet, die
wir aber brauchen.

Der Glaube an Gott ist notwendig, um die
Angst und das Böse zu überwinden?
Ja. Die Botschaft des Neuen Testaments
ist nicht: Ihr müsst euch moralisch dis­
ziplinieren. Vielmehr spricht Jesus von
Vertrauen. Darum ist das Christentum
eine therapeutische Religion. Es ver­
sucht durch Verstehen, Begleitung und
Geduld, das Böse zu überlieben.

Wie geht das konkret?
Es istwie in derGeschichte im19.Kapitel
des Lukasevangeliums. Da ist ein Zöll­
ner, der macht alles falsch. Jesus tut das
Unglaubliche und sagt zu ihm: Ichmache

heute Abend etwas mit dir. Woher du
dein Geld hast, interessiert mich nicht.
Das imponiert dem Zöllner so, dass er
zugeben muss: So, wie er bis jetzt sein
Leben führte, war es nicht richtig. Das
Entscheidende an der Botschaft Jesu ist:
Die Bejahung ist das Erste – dann ändert
sich das Leben.

Ganz im Gegensatz dazu hat die Kirche den
Menschen jahrhundertelang mit demTeufel
gedroht, wenn sie etwas falsch machen.
Den Teufel müssen wir austreiben!

Warum?
Der Glaube an böse Geister und Teufel
entstammtdemSpät­ undFrühjudentum.
Leider glauben einige Theologen immer
noch, man sei verpflichtet, dieses Welt­
bild beizubehalten: dass man also nur
an Gott glaubt, wenn man auch an den
Teufel glaubt. Ich finde das überhaupt
nicht. Man muss das Anliegen Jesu so
tief verstehen, dass man sieht: Die Aus­
drucksformen, die ihm zeitbedingt aufer­
legt waren, sind nicht das Wesentliche.

Was ist dasWesentliche?
Jesus wollte von der Güte Gottes spre­
chen, nicht von der Angst vor dem
Teufel. So würde ich die Botschaft Jesu
wiedergeben: Er glaubte nicht an Hölle
und Teufel. Er sah diese Welt erfüllt von
lauter armen Teufeln. Die Welt, in der
wir leben, war für ihn die Hölle! Da müs­
sen die Menschen nicht reinkommen
– die Frage ist vielmehr, wie sie wieder
rauskommen.

Wie kann man denn wieder rauskommen?
Wie kann man das Gute bestärken?
Ganz wichtig ist, dass wir in der Pädago­
gik an das Gute glauben. Wir setzen da­
bei voraus, dass wir das Böse überlieben
können und das Ursprüngliche zumVor­
schein kommt. Es ist, wie wenn Taucher
im Meer eine Statue heben: Man ahnt,
das ist dasBild einerGöttin, überwuchert
von Seetang und Muscheln. Ich glaube,
das ganze Leben ist eineArt Archäologie,
die das ursprüngliche Kunstwerk im
Menschen freizulegen versucht.
IntervIew: jürgen DIttrIch,

SabIne Schüpbach ZIegler

«Das Böse überlieben»
relIgIon/ Der Theologe und Psychoanalytiker Eugen Drewermann ist überzeugt:
Kein Mensch will Böses tun, Böses entsteht immer aus Angst.

eugen
Drewermann
Der Theologe und Psy-
choanalytiker Eugen
Drewermann, 70, wur-
de vor allem durch
seine tiefenpsychologi-
sche Auslegung der
Biblischen Schriften
und seine Kritik an
der römisch-katholi-
schen Moraltheologie
bekannt. 1992 wur-
de er deswegen vom
Priesteramt suspen-
diert, nachdem ihm zu-
vor bereits die katho-
lische Lehrerlaubnis
und die Predigtbe-
fugnis entzogen wor-
den waren. Zu sei-
nem 65.Geburtstag
trat er aus der Kirche
aus. Seither arbei-
tet Drewermann als
Schriftsteller, Red-
ner, Psychotherapeut
und Seelsorger und
hat auf dem deut-
schen Nordwestradio
eine eigene Sendung:
«Redefreiheit». Er
gilt als der ammeis-
ten gelesene Theo-
loge Europas.

ZuletZt erSchIenen:
Wir glauben, weil wir
lieben.Woran ich glaube.
Patmos-Verlag, 2010,
Fr.32.90.

Sendung «Redefreiheit»:
www.radiobremen.de/
sendungen/redefreiheit/
index.htm

«Das Christentum ist eine therapeutische Religion»: Eugen Drewermann in seinerWohnung in Paderborn (D)

«jesus glaubte nicht an die
hölle und den teufel.
er sah diesewelt erfüllt von
lauter armen teufeln.»
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Frage: Das erlebe ich zum ersten Mal:
Irgendwie geht alles miteinander schief. Ich
habe meinen Arbeitsplatz verloren. Das
Verhältnis mit meinem Lebenspartner – wir
wohnen nicht zusammen, gehen aber
schon einige Jahre miteinander gemeinsame
Wege –, dieses Verhältnis ist kälter geworden.
Es geht mir körperlich und psychisch
schlecht. Ich zweifle an mir und suche drin-
gend nach Antworten. Ich bete, ich pilgere
auf dem Jakobsweg – und komme doch nicht
weiter. Hat Gott mich vergessen? S.M.

antwort. Liebe Frau M., wenn ich Ihre
Zeilen lese, spüre ich die Lasten, von
denen Sie mir berichten. Ich verstehe
Ihre Ängste, Ihre Verzweiflung, Ihre
Frage, ob Gott Sie vergessen hat. So
kann es uns tatsächlich vorkommen! Die
Wendungen und Ereignisse in unserem
Leben fallen so negativ aus, dass wir das
Gefühl haben, Gott habe uns nicht mehr
im Radar. Hört er mich noch, wenn ich
bete? Lässt er sich von mir finden, wenn
ich ihn suche?Warum klopft er mir nicht
auf die Schulter – jetzt, wo ich ihn so sehr
brauche?

Natürlich glauben Sie und ich, dass Gott
uns nie vergisst, dass wir nie aus seinem
Radar fallen! Aber im Moment greift
dieser Glaube nicht. Was tun in dieser
Situation?

Ich sehedurchausMöglichkeiten in dem,
was Sie berichten. Auf verschiedenen
«Baustellen» in Ihrem Leben laufen die
Dinge nicht so, wie Sie es gerne hätten:
Baustelle 1: Sie sind arbeitslos.
Baustelle 2: Das Verhältnis mit Ihrem
Lebenspartner bringt nicht mehr die
Wärme, die es einmal gehabt hat.
Baustelle 3: Das Gefühl der Nähe Gottes
ist Ihnen abhandengekommen.

Eswird Ihnen imMoment nicht gelingen,
auf allen drei Baustellen die Arbeiten
zu tun, die anstehen. Dazu fehlt Ihnen
die nötige Kraft. Das bedeutet, dass Sie
Prioritäten setzenmüssen. Sie vermögen
gegenwärtig nur die Arbeit an einer Bau-
stelle zu bewältigen.WennSie da einZiel
erreicht haben, wird Sie das mit Kraft
und Zuversicht erfüllen. Dann geht es
weiter zur nächstenBaustelle. Sowerden
Sie auch spüren, dass Ihr Glaube an Gott
wieder neuen Atem bekommt.

Mit welcher Baustelle würde ich in Ihrer
Situation starten?
Nun, in einem ersten Schritt ginge es
mir um die Baustelle «Jobsuche». Es
ist ja ein typisches Zeichen unserer Ge-
sellschaft, dass unser Selbstwertgefühl
davon abhängt, obwir Arbeit haben oder
nicht. Mit dem Lohn, den wir verdienen,
bezahlen wir unseren Unterhalt und die

Möglichkeiten, uns in unserem Leben
einigermassen frei zu bewegen. Wenn
SiewiedereinenArbeitsplatzhaben,wird
es auch auf der dritten Baustelle anders
aussehen. Gott wird Ihnen dann wieder
näher erscheinen, und Sie werden die
Kraft finden, sich der zweiten Baustelle,
der «Partnerschaft», zuzuwenden. Sie
können in einer neuen und besseren
Atmosphäre klärende Gespräche führen
und gegenseitig verändertes Verhalten
einüben. Und wo sich auch da Wege
entwickeln, die Sie gehen mögen, wird
sich die dritte Baustelle einmal mehr
verändern, wenn nicht gerade auflösen,
weil der Glaube «Gott ist mit uns!» wie-
der spürbar da ist.

Liebe Frau M., mobilisieren Sie Ihre
letzten Kräfte und richten Sie sie auf
diese Ziele aus. Dann fühlen Sie sich
körperlich und psychisch auch wie-
der besser. Davon bin ich überzeugt!
Möge Gott Sie behüten.

LebensfraGen

WennArbeit, Liebe
und Glauben
verloren gehen

In Der rubrIk «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SenDen Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

schwieriGe Zeiten/Manchmal wird einem alles zu viel.
Da ist es angebracht, die Kräfte bewusst einzuteilen. IL
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roman angSt-
vonwIller
ist theologe und ar-
beitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

Manche Literaten können auf eine
treue Lesergemeinde zählen; die Au-
torinnen und Autoren der «Boldern-
texte» haben eine Lesergemeinde im
christlichen Sinn desWortes: Überall
in der Schweiz, auch in Deutschland,
gibt es Männer und Frauen, die sich
miteinander verbunden fühlen, weil
sie täglich ein handliches kleinesHeft
zur Hand nehmen. Es erscheint alle
zweiMonateundbietetGlaubensaus-
einandersetzung imAbonnement an:
für jeden Tag eine Auslegung zum
jeweiligen Losungstext. Die Herrn-
huter Losungen, die seit 1731
biblischeLeitsätzefürdietäglicheAn-

dacht zur Verfügung stellen, erhalten
durchdieBolderntexteVertiefungund
Ausrichtung. Erfunden hat sie Hans
JakobRinderknecht, derGründer des
heutigen Evangelischen Tagungs-
und Studienzentrums Boldern.

vertraut. Später wurde ein ganzes
Teamzuständig für dasVerfassender
Texte – einmal die Verantwortlichen
von Boldern selbst, die Studienleite-
rin Marga Bührig zum Beispiel. Aber
auch von aussen wurden Autorinnen
und Autoren zugezogen. «Es ist eine
Herausforderung, in Bezug auf ei-
nen vorgegebenen biblischen Satz

eine fundierte Auslegung, persön-
liche Erfahrung und gesellschaftli-
che Anliegen auf so wenig Raum
zusammenzufassen», sagt Brigitte
Becker, Studienleiterin auf Boldern
und Redaktorin der Hefte. Sie weiss
durch viele Rückmeldungen, dass
Leserinnen und Leser mit der Zeit
die verschiedenen Autorinnen und
Autoren an ihrer Sprache und ihren
veranschaulichenden Bildern erken-
nen, dass sie die einen oder andern
besonders mögen wegen ihrer poli-
tischen oder theologischen Einstel-
lung, wegen ihrer Witzigkeit oder
ihrer Ernsthaftigkeit.

verSchIeDen. Unterschiedliche An-
näherungen an die Losungstexte
sind also erwünscht. Es gibt nicht
eine einzig richtige Meinung, nicht
eine unfehlbare Botschaft. Brigitte
Becker fasst es so zusammen: «Der
gemeinsame Ansatz der Autorinnen
und Autoren ist: Das Reich Gottes ist
hier unter uns wirksam. In der Bibel
finden wir gute Ansatzpunkte, um
seinem Anspruch im Alltag gerecht
zu werden.» Die theologische Aus-
richtung, die in den Bolderntexten
zum Ausdruck kommt, ist nicht mehr
so einheitlich wie früher, aber immer
noch nahe der politischen und femi-
nistischen Theologie. In bewusstem
Kontrast zu den Losungssätzen, die
nach wie vor in der traditionellen
Lutherübersetzung stehen,wird häu-
fig die «Bibel in gerechter Sprache»
zitiert. Das stört manche Leserinnen
und Leser. «Aber diemeisten bleiben
über Jahre treu, auch wenn ihnen die
eine oder andere Auslegung Mühe
macht», sagt Brigitte Becker. Für sie
selbersinddieBolderntexte«Perlen»,
die dem Bildungshaus gut anstehen;
durch sie ist ein Beziehungsnetz
entstanden, das weit mehr Men-
schen umfasst als die Bolderngäste –
Gemeinde eben. käthI koenIg

ausLeGunG/ Die «Bolderntexte»
wollen biblische Texte mit dem Alltag
und der Aktualität zusammenbringen.

Täglich zu lesen

angebot
Der Bolderntext des
tages ist neu auf
derWebsite von «refor-
miert.» zu lesen,
siehe den Hinweis auf
Seite 11.

abonnement: zum Preis
von Fr.40.– zu bestellen
bei: Sekretariat Tagungen
und Studien, Boldern,
Postfach, 8708Männedorf.
Tel. 044 921 71 71,
tagungen@boldern.ch

Die Hefte mit den Bolderntexten sind bunt und vielfältig in ihrer Ausrichtung
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Sei getrost eine
Wurst.oder
ein Kohlkopf.
wahl.Wer nimmt den Marti? Wenn
früher in der Schule beim Turnen
die Mannschaften gewählt wurden,
blieben am Schluss immer die
gleichen zwei übrig: der dicke Hau-
ser und der ungelenke Marti. Oft
wurde dann der Dicke dem Unge-
lenken vorgezogen, sodass eine der
Mannschaften schliesslich den
Marti nehmen musste, ohne ihn ge-
wählt zu haben. Wahrscheinlich
galt ich als Risiko, und vermutlich
war ich auch eins.

wurSt. Solche Wahlen sind brutal.
Zumindest für den Verlierer. Und
vor allem, wenn es immer derselbe
ist, der verliert: Einer nach dem
andern wird dir vorgezogen, und
dich nimmt man schliesslich nur,
weil es schlicht nicht anders geht.
Ohne Begeisterung, mit einem
leichten Seufzen, im besten Fall
mit einem gnädigen «Henusode».
So lernte ich schon früh, dass
ich leider Gottes eine Wurst bin.

buch. Vielleicht trage ich deshalb
seit Langem den Titel für ein
nächstes Buch mit mir herum: «Sei
getrost eine Wurst!» Da wüsste
ich einiges zu erzählen: die Welt
aus der Perspektive einer Wurst.
Ich würde dazu ermuntern, das
Wurstsein nicht zu fürchten, son-
dern frech zu bejahen: «Ja, ich
bin eine Wurst – was solls?» Und
da es auf dieser Welt bestimmt
mehr Würste gibt als Sieger, würde
dieses Buch auch seine Leser-
schaft finden. Welche Wurst
braucht nicht ab und zu etwas Auf-
munterung?

SellerIe. Anderseits: Wenn das
Buch durchfiele beim Publikum,
dann wäre das schon ziemlich
demütigend. Auch eine Wurst lässt
sich nicht gerne die eigene Wurs-
tigkeit vorführen. Vielleicht lasse
ich also besser die Finger davon.
Der Titel ist für einen Beinahe-
vegetarier wie mich ohnehin nicht
ganz passend. Aber «Sei getrost
ein Sellerie» tönt einfach nicht so
gut. Dann schon eher «Sei ge-
trost ein Kohlkopf». Doch ausge-
rechnet Kohl mag ich nicht.

SolIDarItät. Wie auch immer:
Mein Herz schlägt für die Würste,
Selleries und Kohlköpfe. Für die
Erfolglosen, Missachteten und Ge-
scheiterten. Für all jene, welche
das aufreibende Spiel um Macht und
Erfolg nicht mitmachen, weil sie
von vornherein den letzten Platz
einnehmen. Erfolgreiche haben oft
panische Angst davor, vom Po-
dest zu fallen. Diejenigen, welche
bereits ganz unten sind, haben
da nichts mehr zu befürchten. Viel-
leicht sind sie deshalb oft so ent-
waffnend ehrlich.

verDacht. Also, wer nimmt jetzt den
Marti? Wenn der scheue Bub, der
verlegen dasteht und sich in den Bo-
den hinein schämt, nur wüsste,
dass er längstens angenommen ist –
vor aller Leistung, nach allem
Versagen. Doch das lernte der Bub
erst viel später. Und selbst als
Erwachsener beschleichen ihn, das
heisst mich, immer noch leise Zwei-
fel, ob es sich wirklich so verhält.
Trifft es aber zu, dann kann mir
die Sache mit der Wurst eigentlich
ziemlich wurscht sein.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmartI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Tauchen Sie ein in meine Musik

www.a4jproject.ch

Die Alternative Bank Schweiz finden Sie
jetzt auch in Zürich. Bei uns ist
Nachhaltigkeit kein Lippenbekenntnis.

imClinch
mit Ihrer Bank?

Ist Ihre Ethik

Alternative Bank Schweiz AG
Beratungszentrum Zürich
Molkenstrasse 21
Postfach, 8026 Zürich
T 044 279 72 00, zuerich@abs.ch

Olten
Lausanne
Zürich
Genf
Bellinzonawww.abs.ch

Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie
mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

4. – 8. Oktober 2010
Gott – wer bist Du?
Morgengespräche über Theologie und
Glauben mit Pfr. Marc Mettler, aus
Sumiswald im Emmental.

10. – 15. Oktober 2010
Heilung und Heil in Gottes Wort
mit Pfr. Samuel Glauser, Kirchdorf.
Morgens kurze Einführung, gemeinsame
Diskussion, danach Ausspannen und
den Engadiner-Herbst geniessen.

        

Bibellesebund | Industriestrasse 1 | Postfach | 8404 Winterthur | Fon 052 245 14 45 | info@bibellesebund.ch | www.bibellesebund.ch

Wer sich danach sehnt, Gottes Wort Tag für Tag aufs Neue zu entdecken und zu erleben, der findet in den Bibellese-Zeitschriften des Bibellesebundes konkrete Unterstützung.

Die Bibel entdecken und erleben!

schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht
 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will, 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will,

 mit ist  mit ist Guter Start beraten. sehr gut Guter Start

purpur sich junge Leute ab 13 Jahren in  damit alles, tut pur
der Bibel rundum zu Hause fühlen können – ohne 
dass ihnen dabei langweilig wird.

 eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,  eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,
der Bibel eintauchen möchten.der Bibel eintauchen möchten.

die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift
schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt

möchten.möchten.

Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene. Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene.
frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt

in  Ob zum Start Das Bibellese-Buch fürs ganze Jahr.
den Tag oder für einen «Tankstopp» zwischendurch – 
mittendrin die Bibel mitten ins Leben. bringt

Guter Start klartext Orientierung

pur atempause mittendrin

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

Diakonie Nidelbad und ihre überkonfessionelle
Lebensgemeinschaft freut sich, Sie kennenzulernen.

Wir laden ein:
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand

Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik mit
stationären, tagesklinischen und
ambulanten Behandlungsangeboten
für Menschen in psychischen Krisen.

KRISEN BEWÄLTIGEN –
DAS LEBEN VERTIEFEN

www.klinik-sgm.ch
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Macht Glaube krank?»
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal

✂
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FORUMAGENDA

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Volkslied-Gottesdienst mit Schwyzerörgeli
und Kontrabass. Liturgie: Peter Schulthess.
26.September, 9.30 Uhr, reformierte Kirche
Pfäffikon, Russikerstrasse 3, Pfäffikon ZH.

Hochschulgottesdienst zum Semester-
thema «zusammen(ge)halten».
Predigt: Friederike Osthof.26.September,
11 Uhr, Predigerkirche, Zähringerplatz, Zürich
(mit anschliessendem Apéro).

Gottesdienst für Lesben, Schwule, andere.
3.Oktober, 18.15 Uhr, Kapelle des Kultur-
hauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische Abendmeditation.
6.Oktober, 20 Uhr, alte Kirche Zürich-Witikon.

TREFFPUNKT
Gespräch und Händeauflegen. Jeden
Samstag, 10–13 Uhr, City-Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacher. Auskunft:
Irène Ongaro, 044 341 54 15.

Anna Göldi und das Glarnerland. Exkursion
des Evangelischen Frauenbunds Zürich. Füh-
rung: Magdalen Bless-Grabher, Historikerin.
28.September, 7.30–19.30 Uhr. Anmeldung:
044 405 73 30, geschaeftsstelle@vefz.ch

Frauentreff am Lindentor. «Geld hat Macht»
– bei der Anlage eigene Werte berücksich-
tigen. Referentin: Claudia Nielsen, Stadträtin
Zürich.29.September, 14.30–16.15 Uhr,
Haus am Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.

Händeauflegen. In der reformierten Kirche
Dürnten. 11.Oktober, 16–19 Uhr, Auskunft:
K.Mohn, 055 240 83 85.

Themenabend «Europäische Afghanistan-
politik». Politik am Stehtisch mit dem Publi-
zisten Andreas Zumach und Gast (in Ergän-
zung zum Theaterstück «Haus des Friedens»).
12.Oktober, 20.30 Uhr, Theater Winkelwiese,
Winkelwiese 4, Zürich.

BOLDERN
Wer im Gespräch bleibt, bleibt zusammen.
Konflikt-Partnerschaftstraining für Paare.
Mit Stefan Ecker.23.Oktober, 10–17.30 Uhr.

Mässigung. Über die grosse Freiheit des
Weniger. Boldern-Forum mit Referat
von F. Fredersdorf.24.Oktober. 9–11.30 Uhr.

Tagungszentrum Boldern, Männedorf.
Info/Anmeldung: 044 921 71 71,
www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
DerWeg der Stimme. Gesungene Meditation
mit gregorianischen Gesängen. Keine Vor-
kenntnisse nötig, alle Stimmen willkommen.
Leitung: Dana Gita Stratil. 1.–3.Oktober.

TIPP

«Yasmin»
FILM IMFOKUS/DasZentrum für Religi-
on, Wirtschaft und Politik lanciert eine
neue Reihe öffentlicher Veranstaltun-
gen. Im Film «Yasmin» sieht sich die
pakistanischstämmige Britin Yasmin
(Bild) nach den Anschlägen auf die
Twin Towers nicht nur mit Vorurteilen
konfrontiert, sondern gerät auch in
Konflikt mit ihrer Herkunft. Mit Diskus-
sion im Anschluss. Gast: Rifa'at Lenzin
(Islamwissenschaftlerin).

DATEN: «Yasmin», 27.September; «Paradise Now»
8.November, je 18.15–21 Uhr, Theologische Fakultät,
Raum 200, Kirchgasse 9, Zürich. Infos: www.zrwp.ch

KULTUR
Grande Finale. «Kehraus», der Geheimtipp
am Mittag. Musik von Brahms, Mendelssohn,
Bach, Schoeck. Künstlerische Leitung:
Bernhard Hunziker.30.September, 12.15 Uhr,
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Mittagsintermezzo. Ijlia Kudriavtsev
(Organist in Liestal) spielt Werke von Olivier
Messiaen und Max Reger (Bach). 7.Oktober,
12.15 –12.45 Uhr, City-Kirche Offener St.Jakob,
Stauffacherstrasse 8, Zürich.

Musik undWort. Musik mit dem «Krypton
Saxophonquartett» und Lesungen von
Markus Sahli, theologischer Leiter Kloster
Kappel.26.September, 17.15 Uhr, Kloster-
kirche, Kloster Kappel, Kappel am Albis.

REFORMIERT. 27.8.2010
Dossier «Die Grosseltern»

GELACHT, GEWEINT
Herzlichen Dank für diese wun-
derschönen persönlichen Ge-
schichten. Sie haben mich alle
sehr bewegt. Ich habe gelacht und
geweint. YVES POLIN, DOTTIKON

MEGAGEIL, DIESE ENKEL
Ihre Sondernummer «Gross-
eltern» hat mich gefreut. Aller-
dings bekam ich das Gefühl,
ich sei seit mindestens zehn Jah-
ren ein «verkehrter Grossvater»:
Wenn ich am PC bei der Fotobear-
beitung nicht weiterkomme:
Enkel hilft rasch und sicher. Wenn
ich beim Kauf eines Fernsehers
mit den vielen Abkürzungen nicht
zurechtkomme: Enkel erklärt ge-
duldig und sachkundig.
Besonders klar wurde meine
Enkelbeziehung auf der diesjähri-
gen Grossvaterreise mit den
drei ältesten «Tochtersöhnen»: Im
Gasthaus schimpften andere
Touristen, weil es im WC kein Spül-
wasser gab. Der Spülkasten
beim Grossvater war innert weni-
ger Minuten gefüllt, denn die
Enkel hatten gewusst, wie. Tempe-
ratur im Schlafzimmer unter
zehn Grad, da die Heizung ausge-
fallen war: Enkel wärmen Gross-
vaterzimmer, nicht ganz legal, aber
sicher und wirksam. Ich, über
achtzig Jahre alt, bekomme im
äthiopischen Gebirge auf 3250 m
Höhe bei Nebel und Sturm
Schwindelgefühle. Die Nachkom-
men helfen unauffällig und wirk-
sam. Ich finde es ganz super,
wie man sich als Greis auf seine
Enkel verlassen kann, echt
«megageil»! GOTTFRIED WEILENMANN,

MÄNNEDORF

REFORMIERT. ALLGEMEIN

WERTVOLL
Ich habe mich seinerzeit über den
neuen Namen des offenbar zu
altväterischen «Kirchenboten»
geärgert. Zum Inhalt des erneuer-
ten Blattes aber scheint mir
heute ein Kompliment angebracht.
Man darf sich sicher fragen,
ob es Sache der religiösen Gemein-
schaften, aber auch der Literaten
und Künstler ist, zu jeder poli-
tischen Tagesfrage sofort ein Be-
kenntnis abzulegen. Eine Aus-
einandersetzung mit gesellschaft-
lichen Entwicklungen, vor allem
mit alarmierenden, zu fördern
und ethische Gesichtspunkte da-
zu sichtbar zu machen, scheint
mir aber legitim und verdienstvoll.
Ihre Aufsätze in der Ausgabe
vom 27.August sind alle ohne
Ausnahme interessant und wert-
voll. Machen Sie weiter so.
HANS RÜEGG, ZÜRICH

LEBENSNAH
Bei dieser Gelegenheit möchte
ich mich mal bedanken für die
immer wieder sehr interessanten
Artikel in «reformiert.». Ich gehe
zwar seit meiner Konf nicht mehr
in die Kirche – aber das Heftli
lese ich jedes Mal sehr gerne und
freue mich, wie lebensnah und
tolerant die reformierte Kirche da

auftritt. Zum Beispiel die Artikel
bezüglich Glück, Partnerschaft,
freiwillige Arbeit sind ganz toll.
SUSANNE KOCH, ZÜRICH

REFORMIERT. 27.8.2010
Sterbehilfe: Kein Lösungsansatz
kann überzeugen

WÜRDIGE ALTERNATIVEN
Auf Sterbehilfe kann ich verzichten,
wenn man dafür sorgen würde,
dass allen Menschen Palliative
Care und Schmerztherapie, die
diesen Namen verdient, garan-
tiert wird – nämlich Schmerz-
therapie, die sich genau auf den
Patienten einstellt. Wenn Sie
gegen die Sterbehilfe schreiben,
müssen Sie auch würdige Alter-
nativen bieten und endlich auch
an die Betroffenen denken. Ein
Sterbender braucht Zeit, Zuwen-

dung. Verständnis. Er braucht das,
was ihn sicher macht, nicht allein
gelassen, sondern bis zum Tod be-
gleitet zu werden. Auch dem muss
das geboten werden, der nur KVG-
versichert ist. ALICE LIBER, STÄFA

REFORMIERT. 27.8.2010
Nachrichten: «Rücktritt von
Bischof Huonder gefordert»

IST DASWICHTIG?
In der letzten Ausgabe erschien
die Kurznachricht, der Dekan
Zürich-Oberland der römisch-
katholischen Kirche habe
den Rücktritt des Bischofs ver-
langt. Ist das wichtig? Etwas,
das der Leser aus Ihrer Zeitung
erfahren muss, weil die übri-
gen Medien das nicht bringen?
RICHARD DÄHLER, ZÜRICH

REFORMIERT. 30.7.2010
Mikrokredite: «Die Financiers
der Armen»

KEIN ALLERWELTSMITTEL
Ein Allerweltsheilmittel sind Mikro-
kredite nicht! Für solche Genossen-
schaften braucht es ein gewisses
ökonomisches Niveau, das zu-
mindest bescheidene Ersparnisse
ermöglicht. Dann können Mikro-
kredite eine grosse und ausseror-
dentlich hilfreiche Rolle spielen.
Aber ohne dieses Niveau geht es
nicht, und deshalb müssen wir
uns nicht verwundern, wenn – wie
im Artikel erwähnt – «Respons-
Ability» nur zwei Prozent seiner
Mittel in Afrika einsetzt.
FELIX ZIEGLER, UITIKON

B
IL

D
:Z

V
G

B
IL

D
: P

R
IV

AT
A

R
C

H
IV

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10 / 24.September 2010 VERANSTALTUNGEN 11

Ich lebe alleine– ich lebe gut?! Für Frauen
ohne Partner auf der Suche nach Sinn.
Leitung: Claudia Epprecht. 15.–17.Oktober.

Kloster Kappel, Kappel am Albis. Info/Anmel-
dung: 044 764 88 30, www.kursekappel.ch

SEMINARE/WEITERBILDUNG
Religionsfreiheit–Rechtsstaat–Volks-
souveränität. Tagung mit Expertinnen und
Experten aus Wissenschaft, Politik. Leitung:
B. Acklin Zimmermann, Hanspeter Uster.
8.Oktober, 9.30–17 Uhr, Paulus-Akademie
Zürich, Carl-Spitteler-Strasse 38, Zürich.
Info/Anmeldung (bis 28.September):
043 336 70 42, www.paulus-akademie.ch

Senioren-Bibelkollegium. Leben/Werk von
Henry Dunant, Bibelarbeit zum Propheten
Amos.25.Oktober, 1./8./15./22./
29.November, jeweils 9.30–11.30 Uhr, Cevi-
Zentrum Glockenhof, Sihlstrasse 33, Zürich.
Auskunft: B. Brugger, 044 462 23 50.

Ausbalanciert. Tagung zum Thema Beglei-
tung und Förderung von Menschen mit Behin-
derung. Mit Martin Boltshauser (Procap),
Jeannette Frei (Cerebral Zürich), Franziska
Felder.27.Oktober, 14–17 Uhr, Paulus-
Akademie Zürich, Carl-Spitteler-Strasse 38,
Zürich. Info/Anmeldung (bis 13.Oktober):
043 336 70 42, www.paulus-akademie.ch

RADIO-/TV-TIPPS
Mutig gegen Marx und Mielke. Sternstunde
Religion. Weil der Staat wissen wollte, was
in den oppositionellen Gruppen passierte,
durchsetzte er die evangelische und die katho-
lische Kirche mit Spitzeln. In vier Lebens-
geschichten erzählt der Film, was es bedeutet
hat, als religiöser Mensch im totalitären
SED-Staat zu leben.25.September, 10.30, SF 1

Der Dichter Robert Lax. Perspektiven. Robert
Lax gilt als einer der grössten amerikanischen
Lyriker des 20.Jahrhunderts. Der Sohn
jüdischer Einwanderer konvertierte in jungen
Jahren zum Christentum. Seine Texte und
Psalmen sind von tiefer Leuchtkraft.26.Sep-
tember, 8.30, DRS 2 (Wdh. 30.9., 15.00)

Navarro und die Kinder. Die Rechtsmedizi-
nerin Bianca Navarro aus Mainz (D) muss
sich immer wieder mit Misshandlungen von
Kindern auseinandersetzen. Ein Film über
ihre Arbeit.27.September, 20.15, 3sat

Ökumenische Predigt. Eine dialogische
Predigt über Gott und die Welt mit der christ-
katholischen Diakonin Karin Schaub und
dem reformierten Pfarrer Martin Dürr, live aus
Basel.3. Oktober, 9.30, DRS 2

Die grosse Stille. Dokumentarfilm von Philip
Gröning über die «Grande Chartreuse», das
Mutterkloster der Karthäuser. Der Orden gilt
als eine der strengsten Bruderschaften inner-
halb der römisch-katholischen Kirche.
3.Oktober, 23.55, Arte

Sophie Scholl – Die letzten Tage. Spielfilm.
Die Geschwister Hans und Sophie Scholl
drucken und verteilen heimlich Flugblätter
ihrer Widerstandgruppe «Weisse Rose» gegen
die Nazi-Diktatur. Bei einer Aktion in der
Münchner Universität werden sie entdeckt und
verhaftet. In den tagelangen Gestapoverhören
und dem inszenierten Schauprozess steht
Sophie zu ihren Idealen. 7.Oktober,20.15, Arte

Grossvatergeschichten

DAS SIGRISTENAMT/
Ein Beruf im Wechsel
der Zeit.

ERSCHEINT AM 15. OKTOBER 2010

VORSCHAU

IHRE Meinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion. Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

FORUM
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Grossvatergeschichten 

Ein Mittel für gutes Sterben?

Ab24.September bietet die
Internetseite von «refor-
miert.» ihren Nutzerinnen
und Nutzern mehr Service.

BOLDERNTEXTE. Mit den
renommierten Bolderntex-
ten ist neu ein täglicher
spiritueller Impuls aufge-
schaltet. Die Bolderntexte
werden seit mehreren
Jahrzehnten vom Evan-
gelischen Tagungs- und
Bildungszentrum Boldern
herausgegeben. Vor sech-
zig Jahren trugen sie den
Titel «Morgengruss» und
sollten gemäss dem ers-
ten Boldern-Leiter Hans
Jakob Rinderknecht eine
«wirklichkeitsnahe Ausle-

gung von Bibelworten»
sein. Ausgangspunkt sind
jeweils zwei Bibeltexte aus
dem Alten und dem Neuen
Testament, die dem Lo-
sungsbuch der Herrnhuter
Brüdergemeine entnom-
men sind. Heute gestal-
ten neunzehn Autorinnen
und Autoren die Texte in
je ganz eigenem Stil und
in moderner Sprache. Sie
versuchen, die Bibel mit
dem Alltag zusammenzu-
bringen, und richten sich
dabei ausdrücklich auch
an Menschen, welche die
Bibel nicht so gut kennen.
Auf «www.reformiert.info»
erscheinendieBolderntex-
te ab sofort täglich aktuali-

siert. Ein Archiv findet sich
auf www.boldern.ch; dort
kannman die Texte auch in
Papierform abonnieren.

E-PAPER. Neu lässt sich
«reformiert.» zudem am
Bildschirm wie eine Zei-
tung lesen. Im sogenann-
ten E-Paper kann man jede

Ausgabe seit dem Start von
«reformiert.» im Mai 2008
anschauen und durchblät-
tern. Die einzelnen Seiten
lassen sich vergrössern,
als PDF herunterladen und
ausdrucken.
SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

www.reformiert.info

«REFORMIERT.» IM INTERNET
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Mehr Service
WEBSITE/www.reformiert.info bietet neu
auch E-Paper und Boldern-Texte.

Zeitungsfeeling am Bildschirm: das neue E-Paper
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Carl Elsener steht an der Spitze der
weltgrösstenTaschenmesserschmie-
de Victorinox. 920 Beschäftigte ar-
beiten im Ibacher Hauptwerk, welt-
weit sind es 1800 Mitarbeiter. In den
Werkhallen im Schatten des Mythen
ist man arbeitsam: 120000 Sack-
messer, Haushalts- und Rüstmesser
werden täglich produziert.

MIT BESCHEIDENHEIT. Indes: Elsener
unterscheidet sich in vielem von
einem gewöhnlichen Fabrikherrn.
Er trägt im Arbeitsalltag keinen An-
zug und der kleine Konferenzraum
mit den alten Kunstlederstühlen will
ebenso wenig zur Grösse des Be-
triebs passen. Der Verzicht auf eine
repräsentative Teppichetage ent-
spricht ganz Elseners Credo: «Wir
verstehenunsere Firma als eine gros-
se Familie.» Eine Familie, die wenig
Wert auf Rangunterschiede legt.

Bereits als kleiner Bub tummelte
sich Carl Elsener in der Packerei und
der Endkontrolle. Er hat sich damals
seine Fingernägel in der Produktion
dreckig gemacht und «alle Arbeits-
gänge habe ich von der Pike auf ge-
lernt». Noch heute ist ihm die Nähe
zur Belegschaft wichtig, selbst wenn
er nicht mehr alle 920 Beschäftigten

mit Namen kennt. Aber immerhin
viele. Denn die geringe Fluktuation
der Arbeitnehmer ist typisch für den
Betrieb. Weniger als zwei Prozent
Abgänge verzeichnet der Betrieb
jährlich. Elsener trumpft nicht mit
Ziffern auf, aber die Zahlen der
Mitarbeiter kennt er: «300 Personen
arbeiten länger als 25 Jahre bei uns,
90 Personen 40 Jahre und 40 Perso-
nen 50 Jahre.»

MIT BIBEL. Worin liegt das Geheim-
nis dieser familiären Atmosphäre
begründet? «Wir wissen alle, dass
wir im gleichen Boot sitzen», ant-
wortet Elsener. Dazu passt: «Seit
81 Jahren gab es bei uns nie eine
Entlassung aus wirtschaftlichen
Gründen.» Selbst die Anschläge vom
11.September 2001 änderten nichts
daran. Damals, als die mit Messern
bewaffneten Terroristen alles, was
mit Messern zu tun hatte, in Verruf
brachten, sackte der Umsatz ein.
Die Duty-free-Shops auf den inter-
nationalen Flughäfen bestellten
keine Victorinox-Messer mehr. Aber
auch diese schwere Krise federte
das Unternehmen ab. «Für uns ist
die Bibel so etwas wie ein Betriebs-
handbuch. Auf sieben fette Jahre

folgen siebenmagere», erläutert Carl
Elsener.Übersetzt indiebetriebswirt-
schaftliche Wirklichkeit, heisst das:
Reserven bilden in guten Zeiten.

FÜR DIE FAMILIE. Elsener kennt sein
«Betriebshandbuch», die Bibel, auch
von seiner Schulzeit im Kollegium
Schwyz. Bis heute bemüht er sich,
mit seiner Familie regelmässig am
Wochenende die Messe zu besu-
chen. Aber er ist vor allem ein Werk-
tagschrist: «Unser Unternehmen
fühlt sich christlichen Grundsätzen
derUnternehmensführung verpflich-
tet.» Das heisst zum Beispiel: Fa-
milienförderung wird im Betrieb
grossgeschrieben. In allen Arbeits-
bereichen ist Teilzeitarbeit möglich.
Die Firma zahlt stark erhöhte Kinder-
zulagen und zusätzliche Familien-
zulagen. «Gott wird vorsorgen» – der
Spruch, der am Fabrikgebäude aus
den 1940er-Jahren angebracht wur-
de, bezieht sich nicht nur auf die
Eigentümerfamilie, sondern auf die
ganze Belegschaft. «Meinem Vater
kam das Bibelzitat damals etwas
frömmelnd vor. Aber im Rückblick
sind wir dankbar, denn schon oft
spürten und erlebten wir im Betrieb
die göttliche Fügung.» DELF BUCHER

Messerschmied
mit Bibel und Herz
VICTORINOX/Carl Elsener setzt als Manager auf
christliche Werte und ein familiäres Betriebsklima.

Carl Elsener in der Endkontrolle: Der Unternehmer steht zu christlichenWerten

VERANSTALTUNGEN
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Sackmesser
museal
Das Schweizer Sack-
messer von Victorinox
hat es in die Vitrinen
des Museum of Modern
Art in NewYork ge-
bracht. Und nun widmet
dem «Werkzeugkas-
ten im Hosensack» auch
das Zürcher Landes-
museum eine Ausstel-
lung. ImMittelpunkt
steht die Ibacher Mes-
serschmiede, kombi-
niert mit kulturgeschicht-
lichen Ausflügen rund
umsMesser bis in die
Steinzeit.

Sackmesser – ein
Werkzeug wird Kult.
Landesmuseum.
Bis 24.Oktober.

Der Organist HannesMeyer
ist international bekannt –
auch weil er sich in allenMusik-
stilen zu Hause fühlt und
vorzüglich zu improvisieren
versteht.Am 2.Oktober stellt
er sich zur Verfügung, um
in der Kirche Oetwil am Seemit
Erwachsenen und Kindern
zumusizieren. Grosse und
kleineAmateure sind eingela-
den, ihr Instrument und die
Noten für ihre Lieblingsmusik
mitzubringen. HannesMeyer
wird sie auf der Orgel begleiten
undmit ihnen improvisieren.

Für Pianisten steht ein Klavier
zur Verfügung.
Natürlich ist auch Publikum bei
demAnlass herzlich willkom-
men.Neben dem spontan ent-
stehenden Programmwerden
auch von Hannes Meyer ge-
spielte Orgelstücke zu hören
sein. KK

ORGEL-ERLEBNISmit Hannes
Meyer, am Chilbisamstag,
2.Oktober, von 9 bis 10.30 Uhr
in der Kirche Oetwil am See.
Eintritt frei.
Sonntag, 3.Oktober, 9.30 Uhr:
Chilbi-Gottesdienst mit
Hannes Meyer an der Orgel.

MUSIZIEREN

ORGEL-SCHNUPPERN

CARTOON JÜRG KÜHNI
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GRETCHENFRAGE

TONI FRISCH

«Elend lähmt
mich nicht – es
motiviert mich»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Frisch?
Ich bin christlich erzogen worden.
Geprägt hat mich vor allem ein sehr
weltlicher Pfarrer, der uns Konfirman-
den immer wieder aufforderte, die
Bibel nicht buchstabengetreu, sondern
mit Vernunft zu lesen. Und von meiner
Mutter, die eine äusserst engagierte,
politisch wache Frau war und immer zu
mir sagte: «Tönu, wenn du öppis wosch
verändere, de muesch id Politik.»

Diesen Rat haben Sie nicht befolgt …
Ja, dazu blieb mir leider zu wenig Zeit.
Aber auch in meiner Position als Chef
des Korps für Humanitäre Hilfe kann
ich sehr viel Einfluss nehmen. Ich habe
ein riesiges internationales Netzwerk.

Sie kommen gerade aus Pakistan zurück,
wo Millionen Menschen unter einer der
schlimmsten Flutkatastrophen aller Zeiten
leiden.Wie verkraften Sie diese Bilder?
Ich habe zum Glück ein Naturell, das
mich auch in schwierigen Situationen
das Positive sehen lässt. Elend lähmt
michnicht – esmotiviertmich. Ich emp-
finde es als grosses Privileg, dass ich
diesen Beruf habe. Und diese Energie.
Und ein Umfeld – meine Frau, meine
Familie –, die mein Engagement voll
und ganz unterstützen.

Spielt bei solchen Einsätzen die Religion
der Helfenden eigentlich eine Rolle?
Nein.Das darf es auchnicht.Humanitä-
re Hilfe muss hundertprozentig neutral
sein. Die Betroffenen haben ein An-
recht darauf. Ich bin im Übrigen immer
wieder tief beeindruckt, wie gerade in
muslimischen Ländern die Menschen
Schicksalsschläge mit Würde und stoi-
scher Ruhe ertragen.

Rund hundert Auslandeinsätze in zehn
Jahren: Haben sie Ihr Leben verändert?
Nicht wesentlich. Ich gehe heute noch
gleich entschlossen und engagiert
an jede neue Mission. Und bin dem
Schicksal dankbar, dass es uns so gut
geht. Allerdings: Es ginge uns noch
besser, wenns allen gut ginge! Ganz
im Sinn von Mani Matters Lied: «Dene,
wos guet geit, giengs besser, giengs de-
ne besser, wos weniger guet geit …»
INTERVIEW: RITA JOST
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TONI FRISCH, 64,
ist stellvertretender
Direktor der Direk-
tion für Entwicklung
und Zusammenarbeit
(Deza) und Chef des
Korps für Humanitäre
Hilfe des Bundes.
Er wohnt in Köniz BE.


